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Wussten Sie, dassman in Singa-
pur eine Geldstrafe von 1000Dol-
lar aufgebrummt bekommen
kann, wenn man in der Öffent-
lichkeit ausspuckt?

Ganz so teuer wird einen das
Vergehen in Muttenz zwar nicht
zu stehen kommen. Doch der Ge-
meinderat derBaselbieterGemein-
de denkt über einVerbot nach.Wer
beim Spucken erwischt wird, soll
100 Franken Busse zahlen. Das
Vergehen wird damit gleich hoch
gebüsst wie das Verrichten der
Notdurft im öffentlichen Raum.

Die Massnahme ist Teil einer
partiellen Revision des Polizeire-
glements und zielt darauf ab, «un-
sittlichesVerhalten in derÖffent-
lichkeit» einzudämmen.DieMut-
tenzer Gemeindeversammlung
am 17. Oktober soll über die Ein-
führung eines Spuckverbots im
öffentlichen Raum entscheiden.

Salome Lüdi, die verantwortliche
Gemeinderätin, betont im Inter-
view mit dem «Regionaljournal
Basel» von SRF, dass dieses Ver-
bot keine Neuerfindung sei. «In
zahlreichen Schweizer Gemein-
den ist eine solcheVorschrift be-
reits umgesetzt worden», so
Lüdi. Das Spuckverbot wäre in
Muttenz eine Ergänzung zumbe-
reits existierenden Litteringver-
bot, das die Sauberkeit im öffent-
lichen Raum sichern soll.

«Eine Busse kann erfolgen,
wenn das demonstrative, grund-
lose Spucken von der Gemein-
depolizei beobachtet wird», sagt
Lüdi auf Anfrage dieser Redak-
tion. Die Muttenzer Gemeinde-
polizei habe allerdings nicht vor,
spezielle Patrouillen zurÜberwa-
chung des Verbots einzusetzen.
«Grundsätzlich ist es schwierig,
die Verursacherinnen und Ver-

ursacher auch zu erwischen.Das
Aufgabengebiet der Gemeinde-
polizei ist umfassend, und ent-
sprechend sind die Ressourcen
schonend einzusetzen», so Lüdi.
WennBeamtewährend einer all-
gemeinen Kontrolle zufällig je-
manden beim Spucken ertapp-
ten, werde eine Busse verhängt.

Spuckverbot in Liestal
Ein Blick nach Liestal, wo ein
Spuckverbot bereits seit 2021 in
Kraft ist, gibt Hinweise darauf,
wie sich ein solchesVerbot in der
Praxis bewähren könnte. René
Frei, Bereichsleiter Sicherheit
und Soziales in Liestal, vermel-
det, dass dasVerbot in derBevöl-
kerung grundsätzlich positiv
aufgenommenworden sei. «Das
Spucken wird von vielen als un-
appetitliche Unart betrachtet,
und eswurde begrüsst, dass dies

nicht länger toleriert wird», er-
klärt Frei.

Auch in Liestalwurden anfangs
keine gezielten Spuckkontrollen
durchgeführt. Erst ab Juli dieses
Jahres wurden, nach einer Infor-
mationskampagne,welche im Ja-
nuar startete, Schwerpunktkont-
rollen durchgeführt und «zahlrei-
che Spuckerinnen und Spucker
gebüsst».Die genaueAnzahl habe
man nicht ausgewertet.

Das Spuckverbot habe sich mit
diesem Vorgehen bewährt, sagt
Frei: «Wir können feststellen, dass
das Spucken sowie andereVerstös-
se wie Littering zurückgegangen
sind.»Allerdings seiweiterhin eine
gewisseWachsamkeit erforderlich,
denn ohne regelmässige Kontrol-
len gerieten solche Regeln leicht
in Vergessenheit.

Raphaela Portmann

Spucken soll in Muttenz baldmit 100 Franken gebüsst werden
Verbot Ein Spuckverbot soll «unsittliches Verhalten in der Öffentlichkeit» eindämmen. Zufällige Kontrollen sind vorgesehen.

In Muttenz ist es vielleicht bald untersagt, in der Öffentlichkeit
auf den Boden zu spucken. Foto: PD

Simon Erlanger

Die Wogen beim Basler «Jacht-
hafen» gehen schon länger hoch.
Bereits Ende März schneite den
Mieterinnen und Mietern der
56 Schiffsanlegeplätze im priva-
ten Regioport beim Dreiländer-
eck überraschend eine happi-
ge Mietzinserhöhung ins Haus.
Diese wurde aber nicht umge-
setzt. Doch nun ist es so weit:
Die Schiffseigner erhielten vom
Regioport Änderungskündigun-
gen mit zum Teil beträchtlichen
Mietzinserhöhungen.

Diese fallen aber unterschied-
lich aus, so der legendäre Trom-
melinstruktor, Präsident derVer-
kehrsdrehscheibe Schweiz und
Schiffseigner Rolf Schlebach,
dessen historischer Schlepper im
Regioport liegt. Je nach Mieter
variiere die Mietzinserhöhung
zwischen 5 und 300 Prozent.

Die Eigner der am Regioport
beheimateten Schiffe reagieren
unterschiedlich auf die Miet-
erhöhung, die in Form einerÄn-
derungskündigung in ihren
Briefkästen landete. Diemeisten
bleiben diskret und suchen eine
Einigung mit dem Besitzer des
privaten Regioport.

Rhytaxi-Arbeitsplätze
gefährdet
Keine Einigung fand sich offen-
barmit derRhytaxiAG.Wie Steve
Feigenwintervon derRhytaxiAG
betont, habe man kein Angebot
für einen neuen Mietzins erhal-
ten, sondern direkt die Kündi-
gung per 31. März 2025. «Wir
müssen nun mit unseren sechs
Schiffen anderswo unterkom-
men», sagt Feigenwinter.

Neue Liegeplätze für die be-
liebten Rhytaxis zu finden, wer-
de aber schwierig, da es in Basel
entlang des Rheins keinen ver-
gleichbarenHafenmit freien Lie-
geplätzen gebe. Dazu werde im
Jachthafen inWeil am Rhein bei
Hochwasser das Wasser aus der
Hafenbucht gesogen. Der Hafen
von Rheinfelden sei dagegen
oberhalb derRheinschleusen, die

abends jeweils ab 20.30 Uhr ge-
schlossen sind.Nun erzielten die
Rhytaxis aber einen grossenTeil
des Umsatzes mit Abendfahrten
im Basler Abschnitt des Rheins.

Man sei nun auf der Suche
nach einer Lösung. Ohne baldi-
gen neuen Heimathafen für die
Rhytaxi-Flotte seien aber 22 Ar-
beitsplätze gefährdet, so Feigen-
winter. Anfechtbar sei die Kün-
digungwahrscheinlich nicht, da
sie ordnungsgemäss erfolgt sei.

Weit und breit fast keine
freien Liegeplätze
Steven Leisenberg, Besitzer des
Eventschiffes MS Evolutie und
Vorstandsmitglied des gleichna-
migenVereins, hat dagegen eine

Änderungskündigung bekom-
men und diese samt neuem
Mietzins akzeptiert – auchman-
gelsAlternativen. «Für ein Schiff
von der Grösse der MS Evolutie
gibt es sonst weit und breit kei-
nen Liegeplatz.» Wie viel mehr
er nun für einen Platz im Regio-
port bezahlenmuss,will er nicht
sagen.

Bei Rolf Schlebach sind es
rund 20 Prozent. «Der neue Ta-
rif ist doppelt so hoch wie der
höchste Preis für einen Liege-
platz irgendwo imgesamten Ein-
zugsgebiet des Rheins», sagt er.
«Ichwerde einen neuen Platz su-
chenmüssen,wahrscheinlich an
derMosel oder sogar in Holland.
Denn für ein Schiff von derGrös-

se der Jupiter gibt es rund umBa-
sel kaum einen Platz», so Schle-
bach. EinWegzug sei sehr bedau-
ernswert, denn sein Schiff mit
Baujahr 1904 stamme aus der
Anfangszeit der Basler Rhein-
schifffahrt, so Schlebach. 1904
hatte der erste Schleppdampfer
die Stadt erreicht. 1911wurdemit
demBau der heutigen Schweize-
rischen Rheinhäfen begonnen.

Allerdings weist Rolf Schle-
bach darauf hin, dass laut seinen
Informationen zumindest eine
der Mieterhöhungen zurückge-
nommen worden sei. Die Ände-
rungskündigung soll angeblich
ein Irrtum gewesen sein. Viel-
leicht sei das ja noch beimehrder
Kündigungen der Fall, hofft er.

Michael Oeri, Eigentümer des
Basler Privathafens,war bis zum
Redaktionsschluss amDonners-
tag nicht für eine Stellungnah-
me erreichbar.

Der private Hafen an der
Westquaistrasse ist 250 Meter
lang, 40 Meter breit und abge-
schirmt von einem Wellenbre-
cher. Unter den 56 Booten, die
hier beheimatet sind, finden sich
neben privaten auch historische
Schiffe sowie Boote von Kultur-
schaffenden und Gewerbetrei-
benden. Alle vier Basler Taxi-
boot-Gesellschaften sind hier
stationiert, ebensoAusbildungs-
schiffe, die Dreiland-Solarfähre
Rheinsonne sowie Gastro- und
Partyboote.

Basler Rhytaxis bald ohneHeimathafen –
es droht das Aus
Kündigung des Mietvertrags Bis jetzt waren die Rhytaxi-Boote im Regioport an der Westquaistrasse beheimatet.
Nach der Kündigung der Liegeplätze droht der Schifffahrtsgesellschaft das Aus.

Während Rolf Schlebach 20 Prozent mehr für einen Platz im Regioport bezahlen muss, wurde den beliebten Rhytaxis (vorn im Bild) per Ende März 2025 gekündigt. Fotos: Dominik Plüss

«Ichwerde einen
neuen Platz
suchenmüssen,
wahrscheinlich
an derMosel oder
sogar in Holland.»

Rolf Schlebach
Präsident Verkehrsdrehscheibe
Schweiz und Schiffseigner
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Nina Jecker

«Ist es noch zu verantworten,
dass ichmit zwei Kindern an die-
semOrt in Basel lebe? Diese Fra-
ge stelle ich mir seit diesem Jahr
immer häufiger», sagt Anna Fi-
scher. IhrNamewurde geändert,
weil sie Angst um die Sicherheit
ihrer Familie hat. Die zweifache
Mutter lebt in der Nähe des Un-
teren Rheinwegs. Aktuell setzt
sie sich bei den Behörden und
neu auch auf politischem Weg
dafür ein, dass im Gebiet zwi-
schen der Dreirosenbrücke und
der Mittleren Brücke für mehr
Sicherheit gesorgt wird.

Die Situation habe sich im letz-
ten Sommer massiv verschärft,
sagt sie und erzählt vonDiebstäh-
len, Einbruchsversuchen und zu-
gedröhntenMännern, die sich ihr
und anderen plötzlich in denWeg
stellenwürden. «Manchmal sind
da Gruppen von bis zu 30 Män-
nern aus dem arabischen und
dem nordafrikanischen Raum.
Häufig werden Drogen gedealt
oder auch konsumiert. Ich habe
mittlerweile Angst, wenn ich
abends zumeinerHaustürmuss.»

EinVorfall habe sie besonders
erschüttert. Es war ein Tag Ende
August, als der Vater der beiden
Söhne (8 und 11) mit ihnen im
Rhein schwimmen war. Nach
demAussteigen aus demWasser
habe er ein paarWortemit einem
Bekannten gewechselt, höchs-
tens eine oder zweiMinuten lang,
während die Kinder bereits hoch
zum Unteren Rheinweg gegan-
gen seien. Als der Vater nachge-
kommen sei, habe er dort einen
dunkelhäutigen Mann mit stark
gerötetenAugen angetroffen, der
gerade ausgeholt habe, um eine
Frau zu schlagen, es sich offen-
bar anders überlegt habe und auf
einemVeloverschwunden sei.Als
der Vater sich nach seinen Söh-
nenumgedreht habe,habe erbei-
de wie versteinert vorgefunden.

«Sie erzählten, dass der Mann
auf dem Fahrrad davor auf sie
zugefahren sei und demÄlteren
mit voller Wucht einen Schlag
verpasst habe. Nur, weil er noch
im letzten Moment ausweichen
konnte, habe ihn die Faust nicht
am Kopf, sondern an der Brust
und der Schulter getroffen.» Der
Angreifer erwischte dann auch
noch den Achtjährigen, weil er
durch den ersten Schlag insWan-
ken geraten war.

Seither ist für Anna Fischer
und ihre Kinder vieles anders.
«Der Schock, den derAngriff bei

uns allen ausgelöst hat, ist nicht
leicht zu verarbeiten», sagt sie
der BaZ.

Politik will mehr Sicherheit
amUnteren Rheinweg
Fischer nahm nach dem Vorfall
Kontaktmit demCommunityPo-
licing unddemSicherheitsdepar-
tement auf.Die Behördenverwie-
sen ihr gegenüber auf verschie-
dene Massnahmen, die bereits
getätigt wurden, um die Situati-
on in diesemGebiet zu entschär-
fen.Dazu gehören unter anderem
verstärkte Polizeipräsenz sowie

die Kameraüberwachung bei der
Dreirosenanlage.

Natürlich sei es gut, dass das
Problem erkannt worden sei,
sagt Fischer dazu. Aber die Poli-
zisten würden einfach in ihren
Fahrzeugen durch den Unteren
Rheinweg fahren. «Das erkennen
die Dealer auf den ersten Blick,
werfen ihre Rucksäcke in ein Ge-
büsch undverschwinden, bis die
Luftwieder rein ist.» Und die Ka-
meras? «Die haben für uns die
Situation leider gar nicht verbes-
sert. Stattdessen hat es eineVer-
schiebung weg von der Dreiro-

senanlage den Unteren Rhein-
weg hoch gegeben. So nehmen
wir Anwohnenden das wahr.»
Und sie fügt frustriert an: «Wäre
diese Szene auf demBruderholz
oder amMünsterplatz, hätteman
ganz anders reagiert.»

Umetwas zu erreichen, hat sie
sich auch anGrossrat Beat Braun
von der FDP gewandt. Der Poli-
tiker richtet sich nun in einer
schriftlichen Anfrage an die Re-
gierung. Darin fragt er, ob man
bereit sei, verschiedene Mass-
nahmen zu ergreifen, um die Si-
cherheit am Unteren Rheinweg

zu verbessern. Unter anderem
wird im Vorstoss in Absprache
mit Fischer ein Polizeicontainer
vorgeschlagen, der vor Ort plat-
ziertwerden könnte, ausserdem
Patrouillen zu Fuss, die Auswei-
tung des Rangerdiensts von der
Dreirosenanlage auf den Unte-
ren Rheinweg sowie eine ausge-
dehnte Kameraüberwachung.

Anna Fischer hofft, dass bald
etwas getan wird, damit sie und
ihre Kinder sich wieder sicher
fühlen können. «Es ist einfach
so: Vom Frühling bis im Herbst
brauchen wir hier Schutz.»

BaslerMutter kämpft fürmehr Sicherheit
Nach Angriff auf ihre Söhne Anna Fischer (Name geändert) lebt mit ihrer Familie im unteren Kleinbasel.
Die zunehmende Kriminalität macht ihr und anderen Anwohnenden immer mehr Angst.

Ein Mann auf einem Fahrrad attackiert die Kinder einer Anwohnerin am Unteren Rheinweg (Symbolbild). Foto: Pino Covino

Hoch über Basel trainieren, mit
den neuestenMaschinen und in-
dividueller Begleitung: Die Idee
klingt verlockend.Und dochwird
das Konzept bereits zum zwei-
ten Mal innerhalb von drei Jah-
ren aufgegeben. Wie diese Re-
daktion weiss, schliesst das Fit-
nesszentrum N369 im 29. Stock
des Messeturms.

Das N369 hat im November
2023 geöffnet, in den ehemaligen
Lokalitäten des Life Swiss Health
Club. Letzterer hatte sich im
Herbst 2021 in den Messeturm
eingemietet. Wie die Gründerin
Anna Schepperle damals der BaZ
sagte, habemanLeistungen in den
Bereichen Ernährungsberatung,
Fitness und Wellness anbieten
wollen.Eswar ihr sechstes Studio.
Dochmit demFitnesscenter-Busi-
ness sollte sie – gemäss einemBe-
richt der «bz Basel» – aufgrund
von Corona-Altlasten keinen Er-
folg haben. Schepperle ging mit
ihren Studios pleite und inszeniert
sich heute als «Spirituelle Busi-
ness-Mentorin» auf Instagram.

Daraufhin mietete sich Ende
2023 die Firma Royal BeautyBa-
sel im 29. Stock im Messeturm

ein. Das international tätige Un-
ternehmen ist auf nicht invasive
kosmetische Behandlungen spe-
zialisiert, etwa Haarentfernung,
Micro-Needling oder Lymph-
drainage. EigentümerBosko Ra-
kic übernahm auch das Fitness-
studio – neu N369 genannt – ,
um seinen Kundinnen und Kun-
den ein Rundumpaket anbieten
zu können, so eineMitarbeiterin
auf Anfrage dieser Redaktion.

Das Fitness-Business boomt
Nicht einmal ein Jahr funktionier-
te das Konzept.Wie diese Redak-
tion in Erfahrung bringen konn-
te, werden seit einigen Wochen
keine neuenMitgliedermehr auf-
genommen,diesmit demHinweis
darauf, dass das Fitnessstudio
schliessen werde. Das bestätigt
das Unternehmen auf Anfrage.
AusverlässlicherQuelleweiss die-
se Redaktion,dass das Fitnessstu-
dio schlecht besucht wurde. Eine
interessierte Kundin habe bei
zwei Probetrainings jeweils ein
leeres Studio vorgefunden.

Die Firma bietet eine andere
Erklärung für die Schliessung:
Manwolle sich auf das Hauptun-

ternehmen konzentrieren. Mit
den Beauty-Behandlungen kön-
ne man «fünfmal so viel» Um-
satz generierenwiemit dem Fit-
nessstudio, so eine Mitarbeite-
rin. «Die Leute gehen lieber in
eine Behandlung als ins Fitness.»
Die Studio-Räumlichkeiten sol-
len demnach zu Behandlungs-
zimmern umgewandelt werden.

Das Beispiel aus dem Messe-
turm steht im Gegensatz zum all-
gemeinen Trend in der Fitness-

Branche. Dieses boomt und hat
sich weitgehend von der schwie-
rigen Corona-Zeit erholt. Damals
mussten die Fitnessclubs schlies-
sen und durften im Zuge der Lo-
ckerungen nur unter strengen
Auflagen den Betrieb wieder auf-
nehmen. Das führte zu Abo-Kün-
digungen, es fand gewissermas-
sen eine Marktbereinigung statt.

Bei Indigo Fitness am Ae-
schengraben etwa kannman sich
seit November 2023 nur auf einer

Warteliste eintragen lassen. Dies,
um Wartezeiten zu vermeiden.
Seit Corona habe man es ge-
schafft, konstant an Mitgliedern
zuzulegen, sagt Studioleiter Gian
Godenzi auf Anfrage. In Basel
habeman allerdings imVergleich
zum Studio in Zürich nicht so
viele Mitglieder verloren: «Unser
Teamhat schnell aufVeränderun-
gen reagiert, und die Community
schätzte das und blieb uns treu.»

Ähnliches berichtet auf Anfra-
ge derFitnessparkHeuwaage, der
seit 2024 zur Movemi AG gehört,
einer Tochtergesellschaft derMi-
gros Zürich. «UnserMitgliederbe-
stand liegtmittlerweile über dem
Vor-Corona-Niveau», sagt ein
Movemi-Unternehmenssprecher.

«Es gibt in Basel viele ande-
re Fitnesscenter, das spüren wir
natürlich», antwortet er auf die
Frage nach der Konkurrenz. Al-
lerdings sei für den Fitnesspark
Heuwaage die Konkurrenz auf-
grund der einzigartigen Ange-
botsstruktur überschaubar, «da
wir mit unserem grossen Well-
nessbereich und der Angebots-
vielfalt überverschiedeneAllein-
stellungsmerkmale verfügen».

Immittleren Preissegmentmit-
zuhalten, sei schwierig, bestäti-
gen beide Anbieter. Im Verlaufe
der letzten Jahre kam es immer
wieder zu Schliessungen oder
zu Übernahmen durch grösse-
re Ketten. Im höheren Segment,
zu dem sich sowohl der Fitness-
park Heuwaage als auch Indi-
go Fitness zählen, sei die Kon-
kurrenz überschaubarer. Diese
Studios bieten neben Fitness-
räumen auch zusätzliche Leis-
tungen, wie die Benutzung von
Saunas, Schwimmbecken an,
oder stellen etwa Tücher und
Pflegeprodukte gratis zur Ver-
fügung.

Das Geschlechterverhältnis ist
in beiden Fitnesszentren sehr
ausgeglichen. Gemäss einerMit-
gliederbefragungvonMovemi im
2022 steht vor allem die Gesund-
heit für die meisten seiner Kun-
den imVordergrund und hat At-
traktivität als primäres Ziel ab-
gelöst. Movemi bezeichnet sich
selbst als grösster Fitnessanbie-
ter der Schweiz und zählt über
260’000 Mitglieder.

Andrea Schuhmacher

Seine Kunden ziehen Beauty-Behandlungen vor
Messeturm-Fitnesscenter Nach nicht einmal einem Jahr gibt der Studio-Eigentümer im 29. Stock sein Fitnesscenter schon wieder auf.

2021 zog erstmals ein Fitnessclub in den Messeturm ein. Foto: Nicole Pont

«Wäre diese Szene
auf demBruderholz
oderMünsterplatz,
hätteman ganz
anders reagiert.»
Anna Fischer
Anwohnerin am Unteren Rheinweg


